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Die Krone vor dem Sturm

Eine Krone wird nicht auf einen Kopf gesetzt.

Es ist in den Knochen gepresst.

Meine Trauer nagte schon seit meinem zwanzigsten Lebensjahr an mir, seit jener Nacht, als mein Vater in ein Leichentuch gehüllt nach Hause kam und meine Mutter gar nicht. Seit der Rat mich nicht mehr Königstochter, sondern Thronfolgerin nannte. Seitdem Trauer etwas war, das ich vor dem Frühstück herunterschlucken musste.

Ich war jetzt fünfundzwanzig.

Alt genug, sagten sie, um zu herrschen.

Jung genug, flüsterten sie, um zu scheitern.

Beides stimmte. Das war das Problem mit Gerüchten. Die grausamen enthielten oft gerade genug Wahrheit, um einen Menschen zu verletzen.

Ich stand allein vor Tagesanbruch im Königinnengarten. Der Frost überzog die schwarzen Rosen mit Silberglanz, und das erste fahle Licht berührte das Glasdach über mir. Crownkeep schlief um mich herum, wenn ein solcher Ort überhaupt schlafen konnte. Die alte Festung schien stets wach. Ihre schwarzen Steintürme ragten über die Berge. Ihre silbernen Banner bewegten sich selbst bei Windstille. Ihre Mauern erinnerten sich an jeden Eid, der jemals in ihnen geschworen wurde.

Und jeder Verrat.

Meine Mutter hatte diesen Garten angelegt, als sie Königin wurde. So erzählten es die alten Diener. Königin Mireya hatte Erde von jedem verbündeten Rudel in den Kronlanden von Asterfall herbeigeschafft und sie eigenhändig vermischt. Sie glaubte, eine Herrscherin dürfe niemals vergessen, wessen Boden sie trage.

Ich war sieben Jahre alt, als sie mir das erzählte.

Ich hatte auf der niedrigen Steinmauer gesessen, bis zu den Knien mit Schlamm bedeckt, und ihr dabei zugesehen, wie sie Wurzeln in die Erde drückte. Ihr Haar war hochgesteckt. Ihre Ärmel waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Sie hatte den bemalten Königinnen in der Mondsteinhalle überhaupt nicht geähnelt.

„Macht ist nicht Größe, Ravenna“, hatte sie mir gesagt. „Es ist Gewicht.“

Ich hatte sie damals nicht verstanden.

Jetzt verstand ich sie.

Die Macht war der Rat, der mich anstarrte und nach Rissen in meinem Gesicht suchte. Die Macht war Maeras Hand auf meiner Schulter, sanft in der Öffentlichkeit, kalt im Privaten. Die Macht waren tausend Wölfe, die darauf warteten, dass ich das wurde, was mein Vater gewesen war, während die Hälfte von ihnen fürchtete, ich könnte es nie.

Die Macht bestand darin, jeden Morgen aufzuwachen und sich zu entscheiden, sich nicht zu beugen.

Ich berührte den Mondsteinring unterhalb meines Kragens.

Es hatte meiner Mutter gehört. Ich trug es an einer Kette, versteckt unter dem hohen Kragen meiner Trainingsuniform. Dort konnte es niemand sehen. Deshalb bewahrte ich es so nah bei mir auf. Was man vor Gericht zeigte, wurde zu einer Waffe. Was sie verbarg, blieb manchmal heilig.

Manchmal.

Es klopfte leise an der Gartentür.

Ich drehte mich nicht um.

"Eingeben."

Die Tür öffnete sich mit einem leisen Stöhnen. Ich nahm den Geruch wahr, noch bevor ich die Schritte hörte. Zedernrauch. Tinte. Junger Wolf. Mein Bruder.

Corvin kam herein, in einen dunklen Umhang gehüllt, die Locken vom Schlafen wild, die Stiefel offen, als hätte er sich in Wut und Eile angezogen. Er war neunzehn und sah die Welt noch immer so, als ob sie gerecht sein müsste, wenn man sie nur laut genug anschrie.

„Du bist wach“, sagte er.

„Du auch.“

„Ich habe in der Nähe des Ratsgebäudes Geschrei gehört.“

„Das ist nicht selten.“

„Das war vor Tagesanbruch.“

„Das ist auch nicht selten.“

Er kam neben mich. Er war fast so groß wie ich jetzt, obwohl ich ihn noch als kleinen Welpen mit aufgeschürften Knien und Marmelade an den Manschetten in Erinnerung hatte. Er hasste es, wenn ich mich so an ihn erinnerte. Ich tat es stillschweigend, wie eine heimliche Sünde einer älteren Schwester.

Seine grauen Augen, so wie meine, waren auf die gefrorenen Rosen gerichtet.

„Sie sprechen schon wieder von Silvermourn.“

Meine Hand umklammerte den Ring fester.

Da war es.

Der Name, der nie wirklich begraben blieb.

Silvermourn.

Vor fünf Jahren starben Friedensgesandte aus Blackmoor nahe der Ashen-Grenze. Alden Fenris Blackmoor verlor dort seine Mutter und seinen jüngeren Bruder. Asterfall verlor Soldaten. Mein Vater starb in den Tagen danach, als er versuchte, einen Frieden aufrechtzuerhalten, der bereits zu bröckeln drohte.

Im offiziellen Protokoll hieß es, Schurken hätten das Massaker verursacht.

Die Gerüchte erzählten vieles.

Immer wenn ein Thron leer stand, wurden die Gerüchte lauter.

„Wer hat dir das gesagt?“, fragte ich.

Corvins Kiefer funktionierte. „Niemand sagt mir etwas. Sie denken immer noch, ich sei zwölf.“

„Man lauscht an Türen.“

„Ich sammle Informationen.“

„Du hörst schlecht an Türen.“

Er warf mir einen verletzten Blick zu. „Ich bin verletzt von deinem Mangel an Glauben, Schwester.“

„Du hast Glück, dass ich zu müde bin, um streng zu sein.“

Er wurde zu schnell ernst. So hatte uns die Trauer verändert. Sie hatte uns gelehrt, zu lachen wie Menschen, die über dünnes Eis schreiten.

„Ich habe Lord Vareks Stimme gehört“, sagte Corvin. „Und die von Tante Maera. Sie sagten, Blackmoor werde nicht zum Gipfeltreffen kommen, um Frieden zu schließen, solange die alte Angelegenheit nicht geklärt ist.“

Ich blickte zu den Berggipfeln jenseits des Gartens. Irgendwo hinter diesen dunklen Gipfeln lag das Gebiet von Blackmoor. Hartes Land. Eisenholzwälder. Sturmklippen. Wölfe, die weder Beleidigung noch Blut vergaßen.

Alden Fenris Blackmoor herrschte nun dort.

Ich hatte ihn seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen. Ich erinnerte mich nur bruchstückhaft. Ein Junge, der bei einem Festessen anlässlich des Vertragsabschlusses steif neben seiner Mutter stand. Schwarzes Haar. Blasse Augen. Ein Gesicht, das für sein Alter zu ernst war. Er hatte kein einziges Mal gelächelt.

Nun war er der Alpha.

Und heute würde er mein Land betreten.

Heute, vor den verbündeten Rudeln und der heiligen Flamme, musste ich beweisen, dass Asterfall nicht schwach war. Dass ich nicht schwach war. Dass die Kronlande noch bestehen konnten.

„Silvermourn wurde beantwortet“, sagte ich. „Es gab Nachforschungen. Eidesprotokolle. Zeugen.“

„Warum holen sie es dann immer wieder aus dem Grab?“

„Weil tote Dinge für die Lebenden nützlich sind.“

Corvin sah mich an.

Ich bereute meine Worte sofort. Er war jung, aber nicht vor dem Tod gefeit. Nicht jetzt, wo unsere Eltern tot waren. Nicht jetzt, wo die Hälfte des Gerichts die Trauer für politische Zwecke instrumentalisierte, noch bevor die Kerzen der Beerdigung abgebrannt waren.

Seine Stimme wurde leiser. „Glaubst du, Vater hat etwas falsch gemacht?“

"NEIN."

Die Antwort kam schnell. Hart. Blitzscharf.

Ein goldener Schimmer huschte am Rande meines Blickfelds vorbei. Das Blut des königlichen Alphas regte sich in mir, alt und heiß.

Corvin senkte den Blick. Nicht aus Angst. Instinkt. Selbst königlich geborene Wölfe spürten die Kontrolle, wenn sie ihnen entglitt.

Ich senkte die Stimme. „Nein, Corvin. Das tue ich nicht.“

Er nickte, doch die Sorge blieb in seinem Gesichtsausdruck.

Bevor er etwas sagen konnte, öffnete sich die Gartentür erneut.

Regentin Maera Caelthorne betrat das Gebäude, ohne um Erlaubnis zu fragen.

Sie ließ sich nie hetzen. Das war eine ihrer Stärken. Maera bewegte sich, als hätte jeder Raum auf sie gewartet. Sie trug ein elfenbeinweißes Kleid unter einem silbernen Umhang, ihr eisengraues Haar zu einem perfekten Zopf um ihren Kopf geflochten. Mit achtundvierzig Jahren wirkte sie eher wie ein Kunstwerk als wie von Natur aus.

„Meine Thronfolgerin“, sagte sie.

Nicht Nichte. Nicht Ravenna.

Niemals dann, wenn es die Bediensteten hören könnten.

Ich nahm die Hand vom Ring meiner Mutter.

"Regent."

Ihre grünen Augen wanderten von mir zu Corvin. „Prinz Corvin. Ihr werdet zu den Morgenriten erwartet.“

„Ich habe mit meiner Schwester gesprochen.“

„Und nun sind Sie fertig.“

Der altbekannte Ton. Höflich genug, um durchzukommen. Scharf genug, um zu verletzen.

Corvin straffte die Schultern. Einen kurzen Moment lang dachte ich, er würde widersprechen. Ich warf ihm einen Blick zu. Kein Befehl. Eine Warnung.

Er schluckte herunter, was auch immer auf seiner Zunge lag, und verbeugte sich.

„Wie Ihr wünscht, Regent.“

Er ging an mir vorbei, als er hinausging. Seine Hand streifte meine einmal. Eine flüchtige Berührung. Ein Versprechen, vielleicht. Oder eine Bitte.

Dann war er verschwunden.

Maera wartete, bis die Tür sich schloss.

„Du verwöhnst ihn zu sehr.“

„Er ist mein Bruder.“

„Er ist von königlichem Geblüt. Das ist gefährlicher, als ein Bruder zu sein.“

Ich wandte mich von den Rosen ab. „Sind Sie gekommen, um über Corvin zu sprechen?“

„Ich bin gekommen, weil der Mondkronen-Gipfel in wenigen Stunden beginnt und Sie allein im Garten einer toten Frau stehen.“

Die Worte trafen ins Schwarze.

Maera hatte ein Talent dafür. Sie erhob nie ihre Stimme. Das war auch nicht nötig. Sie fand die weiche Stelle und drückte dort einen ihrer polierten Finger hin.

„Der Garten meiner Mutter“, sagte ich.

„Ja. Die deiner Mutter.“ Ihr Blick glitt über die schwarzen Rosen. „Königin Mireya hatte zarte Angewohnheiten. Bewundernswert im Privaten. Kostspielig in ihrer Herrschaft.“

„Mein Vater war anderer Meinung.“

„Mein Bruder liebte viele kostbare Dinge.“

Da war es wieder. Das alte Urteil. Immer im Gewand der Weisheit.

Orlan Caelthorne war bei den einfachen Wölfen beliebt, bei den Soldaten geachtet und bei der Hälfte seines eigenen Rates verhasst. Er hörte zu lange zu, sagten sie. Vergab zu oft. Vertraute zu leichtfertig.

Fünf Jahre lang hatte ich mir anhören müssen, wie die Barmherzigkeit meines Vaters ihn schwach gemacht hatte.

Ich hatte fünf Jahre damit verbracht, so stark zu werden, dass niemand mehr dasselbe von mir behaupten würde.

Maera trat näher. „Heute muss alles perfekt laufen.“

"Ich weiß."

„Blackmoor muss eingedämmt werden. Frostwyn muss beruhigt werden. Die kleineren Rudel müssen Führung sehen, nicht Trauer. Nicht Sentimentalität. Nicht ein Mädchen, das den Schatten ihres Vaters trägt.“

„Ich bin kein Mädchen.“

„Nein“, sagte sie. „Aber an einen erinnern sie sich.“

Das ging tiefer, als ich zugeben wollte.

In den Augen des Rates war ich immer noch die Zwanzigjährige, die mit blutigen Fingernägeln bei der Beerdigung ihres Vaters gestanden hatte, weil ich seine Hand nicht losgelassen hatte. Sie erinnerten sich, wie blass ich gewesen war. Wie still. Wie die königliche Alpha-Stimme verstummt war, als die trauernden Wölfe heulten.

Sie erinnerten sich an etwas Zerbrochenes.

Also hatte ich ihnen Stahl gegeben.

Stahl im Trainingslager. Stahl im Rat. Stahl an den Grenzen. Stahl in jedem Wort, jedem Blick, jedem Atemzug.

Dennoch suchten sie nach dem Mädchen darunter.

Maera griff nach dem silbernen Verschluss an meinem Hals und richtete ihn. Ihre Berührung war kühl.

„Du wirst nicht über deine Eltern sprechen, es sei denn, du wirst danach gefragt. Du wirst nicht auf Provokationen aus Blackmoor eingehen. Du wirst keinen Krönungstermin fordern, bevor die verbündeten Rudel ihre öffentliche Unterstützung zugesagt haben. Und du wirst deinen Zorn nicht in die Nähe der heiligen Flamme lassen.“

„Mein Temperament hat dieses Gebiet öfter verteidigt als Ihr Rat.“

Ihre Finger erstarrten.

Einen Moment lang fühlte sich der Garten kälter an.

Dann lächelte sie.

„Da ist sie ja.“

Ich habe nichts gesagt.

„Die Krone braucht deinen Zorn nicht, Ravenna. Sie braucht Gehorsam.“

„Nein“, sagte ich. „Es braucht Loyalität.“

„Zum Reich.“

„Zur Wahrheit.“

Maeras Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch ihre Augen schon. Ein leichtes Zusammenkneifen. Eine private Markierung in einem privaten Buch.

„Die Wahrheit ist wie eine Klinge“, sagte sie. „Kinder packen sie an der Schneide.“

„Und Feiglinge verstecken es im Samt.“

Das Schweigen danach war nicht ungefährlich.

Ich war zu weit gegangen. Das wusste ich. Aber an manchen Morgen griff mich die Leine zu tief.

Maera trat zurück.

„Ihr werdet vor dem Gipfel trainieren?“

"Ja."

„Gut. Lasst sie den Soldaten sehen. Es beruhigt die Wölfe, wenn Erben für die Macht schwitzen.“

„Ich trainiere nicht, um es mir bequem zu machen.“

„Du trainierst, weil du Angst hast aufzuhören.“

Ich sah sie dann an.

Tante, hätte ich beinahe gesagt.

Das Wort stieg auf wie ein alter Geist und starb hinter meinen Zähnen.

Maera hatte mich nach dem Tod meiner Eltern aufgenommen. Sie hatte meine Mahlzeiten, meine Lehrer und meine Wacheinteilung bestimmt. Sie hatte meine Trauerkleider ausgesucht und die Briefe verbrannt, die mich zu lange zum Weinen gebracht hatten. Sie hatte mir beigebracht, wie man Ratssitzungen aushält, während erwachsene Alphas darüber debattierten, ob ich stark genug sei, um zu erben.

Sie hatte mich aufgezogen, so wie man eine Klinge erhebt.

Geschärft. Poliert. Für den Gebrauch erhalten.

Nie gehalten.

„Sie werden nach dem Training in der Moonstone Hall erwartet“, sagte sie. „Kommen Sie nicht zu spät.“

„Ich bin nie zu spät.“

„Nein. Man blutet nur dort, wo es andere sehen können.“

Das hat sie mir hinterlassen.

Die Tür schloss sich.

Der Garten schien wieder aufzuatmen.

Ich blieb stehen, bis ihre Schritte verklungen waren. Erst dann presste ich meine Handfläche flach gegen meine Rippen, wo der alte Schmerz saß.

Ich hatte keine Angst anzuhalten.

Ich hatte Angst, dass mich alles einholen würde, wenn ich aufhörte.

Der Tod meiner Eltern. Der leere Thron. Corvins ängstlicher Blick. Die Zweifel des Rates. Die Art, wie sich das Rudel vor mir verbeugte, mir aber noch nicht vertraute. Maeras Blick, als wäre Liebe ein verdorbener Luxus und ich töricht gewesen, sie zu wollen.

Eine zukünftige Königin wollte das nicht.

Sie diente.

Das hatten sie mir beigebracht.

Begierde machte den Wolf unvorsichtig. Bedürfnis machte sie schwach. Liebe machte sie gefügig.

Ich hatte diese Hungergefühle also bis zur Wurzel gepackt.

Oder es zumindest versucht.

Außerhalb des Gartens erwachte Crownkeep langsam zum Leben.

Vom unteren Bezirk läuteten Glocken. Diener überquerten die Steinwege mit Körben voller Gipfelblumen. In der Kaserne der Wächter klirrten Rüstungen. Irgendwo lachte ein junger Wolf und wurde schnell zum Schweigen gebracht.

Der Mondkronen-Gipfel fand alle drei Jahre statt, es sei denn, Krieg oder Tod riefen ihn früher herbei. Verbündete Rudel versammelten sich unter der heiligen Flamme. Verträge wurden erneuert. Schulden wurden beglichen. Erben wurden bezeugt. Gefährten wurden, wenn der Mond es für angebracht hielt, vor allen Anwesenden verkündet.

Für solch ein Drama hatte ich keine Zeit.

Meine Krönung stand noch nicht fest, doch sie schwebte wie ein Damoklesschwert über diesem Gipfel. Sollte der heutige Tag gut verlaufen, hätte der Rat keinen triftigen Grund, mich erneut zu verzögern. Wenn Blackmoor Frieden schloss, würde Frostwyn folgen. Wenn die kleineren Rudel meine Stärke erkannten, würden sie sich noch vor dem Winter unterwerfen.

Wenn der heutige Tag nichts bringen würde, würde Maera sanft lächeln und sagen, dass noch mehr Geduld nötig sei.

Weitere Hinweise.

Mehr Regency.

Mehr Ketten.

Ich verließ den Königinnengarten und ging den östlichen Korridor entlang zu meinen Gemächern. Wachen verbeugten sich, als ich vorbeiging.

„Meine Erbin.“

"Euer Gnaden."

„Crown Alpha.“

Dieser letzte Titel gehörte mir noch nicht ganz. Aber einige benutzten ihn trotzdem. Vor allem Soldaten. Soldaten kümmerten sich weniger um die Sprache des Rates. Sie wussten, wer an ihrer Seite an der Aschengrenze stand, als Schurken die Schutzzauber testeten. Sie wussten, wessen Klinge den Anführer der Plünderer vor Graumarsch erschlagen hatte. Sie wussten, wer einen verwundeten Kundschafter sechs Meilen durch den Winterregen getragen hatte.

Der Respekt der Soldaten war ehrlich. Hart erarbeitet. Leicht verständlich.

Der Respekt vor dem Gericht war wie ein Becher mit Gift am Boden.

In meinen Gemächern wartete meine formelle Summit-Rüstung auf einem Ständer.

Schwarzes Leder. Silberne Schulterstücke. Eine Mondsteinschließe. Keine Krone. Noch nicht.

Ich habe mich angezogen, ohne um Hilfe zu rufen.

Auch das ärgerte Maera. Königliche Erben sollten begleitet, eingehüllt und vorgestellt werden. Ich bevorzugte die ehrliche Arbeit von Schnallen und Riemen. Wenn ich meine eigene Rüstung nicht schließen konnte, hatte ich kein Recht, Wölfe in ihre zu schicken, um dort zu sterben.

Als ich fertig war, betrachtete ich mich im großen Spiegel.

Die Frau, die zurückblickte, wirkte ruhig.

Gut.

Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihr Gesicht freigab. Dünne Silberringe zierte den Zopf, einer für jedes Jahr seit dem Tod ihrer Eltern. Ihre sturmgrauen Augen trugen den schwachen goldenen Schimmer der Caelthorne-Linie. Ihr Mund war ausdruckslos. Ihre Schultern waren breit.

Sie sah aus wie ein Alpha.

Sie sah aus wie eine Fremde, die wusste, wie man überlebt.

Es klopfte.

„Komm“, sagte ich.

Tamsin Crowe betrat den Raum mit einer Heilertasche und dem Gesichtsausdruck einer Frau, die bereit war, noch vor dem Frühstück königliche Angelegenheiten zu tadeln.

Sie warf mir einen Blick zu und seufzte.

„Du hast schlecht geschlafen.“

„Guten Morgen ebenfalls.“

„Sie haben es nicht bestritten.“

„Du hast nicht gefragt.“

Tamsin durchquerte den Raum und packte mich am Kinn, bevor ich einen Schritt zurücktreten konnte. Nur wenige in Asterfall würden mich ohne Erlaubnis berühren. Tamsin hatte sich dieses Recht verdient, indem sie meinen Rang bei jeder sich bietenden Gelegenheit ignorierte.

Ihre bernsteinfarbenen Augen suchten mein Gesicht ab.

„Blass“, sagte sie.

„Vor politischen Ereignissen bin ich immer blass.“

„Du bist blass, bevor du durch deine Rüstung blutest und es Pflicht nennst.“

„Ich blute nicht.“

"Noch."

Ich hätte beinahe gelächelt.

Tamsin war sechsundzwanzig, nur ein Jahr älter als ich, doch sie besaß die müde Seele einer alten Heilerin und die Schlagfertigkeit einer Kneipenkämpferin. Sie war meine Freundin gewesen, bevor ich Thronfolger wurde. Bevor jedes Gespräch Zeugen brauchte. Bevor der Kummer mich scharfsinnig machte.

Sie öffnete ihre Tasche und holte ein kleines Fläschchen heraus.

"Trinken."

"Was ist das?"

„Etwas, damit Sie beim Gipfeltreffen nicht auf die Nase fallen.“

„Ich bin noch nie auf mein königliches Gesicht gefallen.“

„Es ist noch Zeit.“

„Tamsin.“

„Ravenna.“

Ich nahm das Fläschchen.

Es schmeckte bitter genug, um die Sünde zu bestrafen.

Sie beobachtete mich, um sicherzugehen, dass ich schluckte. „Das Rudel ist unruhig.“

"Ich weiß."

„Nein, Sie wissen doch, dass der Rat unruhig ist. Das ist nicht dasselbe. Die Küchenmädchen tuscheln. Die Stallknechte. Die Leute im unteren Viertel. Sie glauben, Blackmoor sei gekommen, um jemanden anzuklagen.“

„Sie kamen zur Vertragserneuerung.“

„Haben sie das?“

Ich sah sie an.

Tamsin senkte die Stimme. „Ich habe gehört, dass Lord Vareks Männer gestern Abend versiegelte Truhen in den Gästetrakt gebracht haben.“

„Truhen?“

„Zwei. Mit Eisenbändern. Bewacht.“

Dokumente, vielleicht. Geschenke. Waffen. Knochen aus einem alten Grab. Bei Varek könnte alles zutreffen.

„Hast du es Bastian erzählt?“

„Ich sage es Ihnen.“

Das war Tamsins Antwort auf viele Dinge.

Ich ging zum Fenster.

Unten erstreckte sich der Wachpostenhof weitläufig und grau im Morgenlicht. Die Übungsposten standen in ordentlichen Reihen. Der Sand war sauber geharkt. Die königlichen Wachen hatten sich bereits versammelt, ihre dunklen Uniformen scharfkantig, die Klingen bereit.

Bastian Mire stand vorne, breit wie ein Tor und still wie Stein.

Er blickte auf.

Selbst von oben wusste ich, dass er mich gesehen hat.

Bastian hatte meinem Vater gedient, bevor er mir diente. Er hatte mir beigebracht, wie man sich aus einem Griff befreit, wie man ein Schlachtfeld liest und wie man ein ausdrucksloses Gesicht bewahrt, wenn der Schmerz einen zu überwältigen drohte. Er war loyal, doch Loyalität war in Crownkeep nie einfach. Jeder Wolf hier trug einen Eid um die Kehle.

Sogar er.

Besonders er.

Tamsin kam und stellte sich neben mich.

„Sie müssen nicht alles vor Mittag beweisen“, sagte sie.

"Ja, das tue ich."

„Nein. Du musst den Tag überstehen.“

„Für Sie ist das die Antwort eines Heilers. Für mich ist sie nicht ausreichend.“

Sie schwieg einen Moment. Dann sagte sie: „Eines Tages, Ravenna, wirst du lernen müssen, dass geliebt zu werden keine Belohnung dafür ist, Schmerzen schön zu ertragen.“

Die Worte trafen zu nah.

Ich wandte mich vom Fenster ab. „Ich brauche keinen schönen Schmerz. Ich brauche verbündete Truppen, eine stabile Grenze und einen Rat, der keine Ausrede hat, meine Krönung zu verzögern.“

„Du brauchst auch Schlaf.“

„Ich werde erst schlafen, wenn Asterfall aufhört, sich selbst zu fressen.“

„Das könnte Generationen dauern.“

„Dann weckt mich, wenn ich tot bin.“

Tamsin lachte nicht.

Dadurch wirkte der Raum kleiner.

„Man macht solche Witze, weil man glaubt, dass niemand die Wahrheit darunter heraushört“, sagte sie.

Ich schnallte meinen Schwertgürtel fest. „Heute Morgen ist nicht die Zeit für zärtliche Reden.“

„Nein. Es ist der Morgen, bevor jeder Wolf in den Kronlanden dich auf der Suche nach Schwäche beobachtet.“

Ich begegnete ihrem Blick.

Sie kam näher und zupfte an meinem Kragen, genau wie Maera es getan hatte. Doch Tamsins Berührung war warm.

„Lass sie zusehen“, sagte sie. „Aber glaube bloß nicht, dass ihre Augen mehr zählen als deine eigenen.“

Einen Moment lang konnte ich nicht antworten.

Dann ertönte einmal das Gipfelhorn von der Außenmauer.

Niedrig. Uralt. Final.

Der erste Anruf.

Die Besuchergruppen hatten mit dem offiziellen Einzug begonnen.

Tamsin trat zurück.

Ich griff nach meinen Handschuhen.

Für Angst blieb keine Zeit mehr.

In der Halle wartete Corvin, obwohl er zum Morgenritual aufgefordert worden war. Natürlich tat er das. Er lehnte sich mit gezwungener Lässigkeit an die Wand, doch sein Duft verriet Sorge.

„Ich dachte, ich könnte mit dir gehen“, sagte er.

„Du dachtest, Maera würde es hassen.“

„Das auch.“

Tamsin murmelte: „Wenigstens ein Mitglied dieser königlichen Familie sucht Freude.“

Corvin grinste sie an. „Du verletzst mich, Heilerin. Ich suche Unheil. Freude ist nur eine häufige Nebenwirkung.“

Wir gingen gemeinsam durch die inneren Gänge von Crownkeep.

Für einen kurzen Moment hätten wir wie ganz normale Verwandte wirken können. Eine Schwester. Ein Bruder. Ein Freund. Drei Wölfe, die einem harten Tag entgegengehen.

Dann erreichten wir die Halle der Banner, und die Illusion war vorbei.

Ratswölfe standen nahe den Säulen. Adlige in förmlichen Umhängen drehten sich um, als ich vorbeiging. Manche verbeugten sich tief, manche nur leicht. Lord Varek Nocturne beobachtete das Geschehen unter dem silberschwarzen Banner seines Hauses.

Er war schlank, elegant und strahlte eine Stille aus, die bedrohlich wirkte. Seine dunklen Augen musterten mich, als läse er einen Brief, den er bereits geschrieben hatte.

„Meine Erbin“, sagte er.

„Lord Nocturne.“

„Ich wünsche Ihnen einen gesegneten Morgen auf dem Gipfeltreffen.“

„Und allen, die ehrlich unter den Mond kommen.“

Ein leichtes Lächeln huschte über seine Lippen. „Ehrlichkeit ist eine heilige Bürde.“

„Dann mögen wir alle stark genug sein, es zu tragen.“

Corvin stieß ein leises, ersticktes Geräusch aus, das er in einen Husten verwandelte.

Tamsin kniff ihn.

Vareks Lächeln blieb.

"In der Tat."

Wir haben weitergemacht.

Als wir außer Hörweite waren, flüsterte Corvin: „Du wirst noch vor dem Frühstück ermordet werden.“

„Nicht vor dem Training“, sagte ich.

"Tröstlich."

Das zweite Horn ertönte.

Näher jetzt. Stärker.

Die alten Steine ​​schienen die Frage zu beantworten.

Mein Wolf regte sich unter meiner Haut, ruhelos und stolz. Sie verabscheute Gerichtsgebäude. Sie sehnte sich nach Kiefernluft, freiem Gelände, ehrlichen Feinden. Sie wollte den Bergkamm entlangrennen und alles beißen, was unser Hab und Gut bedrohte.

Ich verstand sie.

Die Kronländer gehörten uns. Nicht weil sie uns gehörten, sondern weil wir ihnen etwas schuldeten.

Jedes Dorf im Winternebel. Jeder Welpe, der seine erste Schicht im Vollmondlicht lernt. Jeder alte Wolf, der sich die müden Hände am Küchenfeuer wärmt. Jeder Grenzsoldat im Schneeregen, denn Frieden brauchte schon immer jemanden, der kalt und bewaffnet war, um ihn zu bewahren.

Sie waren mein Eigentum, das ich beschützen musste.

Sogar diejenigen, die an mir gezweifelt haben.

Sogar diejenigen, die wegschauen würden, wenn ich stolpern würde.

Das war der grausame Kern der Sache. Ich liebte Asterfall nicht, weil es mich liebte. Ich liebte es, weil es ein Teil von mir war. Weil meine Eltern in seiner Erde begraben lagen. Weil Corvins Zukunft von seinen Gesetzen bestimmt war. Denn wenn ich mich nicht zwischen die Kronlande und jene stellte, die sie zersplittern wollten, wer dann?

Maera?

Varek?

Der Stadtrat?

NEIN.

Sie wollten die Krone, weil sie ihnen Macht verlieh.

Ich wollte es unbedingt, denn ohne eine wirklich fähige Hand würde Asterfall zugrunde gehen.

Wir erreichten die Bogentüren, die zum Sentinel Yard führten.

Tamsin blieb an dieser Stelle stehen. „Ich werde nach dem Training in der Nähe der Heilkammer sein.“

„Ich habe nicht vor, dich zu brauchen.“

„Man plant nie, jemanden zu brauchen. Und doch sind wir hier.“

Corvin berührte meinen Arm. Sein Grinsen war verschwunden.

„Ravenna.“

Ich sah ihn an.

„Was auch immer sie heute sagen“, flüsterte er, „ich weiß, wer du bist.“

Die Worte waren einfach.

Sie haben mich fast gebrochen.

Ich wollte ihn an mich drücken, so wie damals, als er vierzehn war und bei der Beerdigung unseres Vaters zitterte. Ich wollte ihm sagen, dass ich Angst hatte. Ich wollte ihm sagen, dass ich es satt hatte, ein Symbol zu sein, bevor ich eine Schwester war, es satt hatte, von toten Königen und lebenden Feiglingen verurteilt zu werden.

Stattdessen bedeckte ich seine Hand mit meiner.

„Halte dich aus Schwierigkeiten raus.“

Sein
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